Dr. Torsten Riinger M.A. (Antrag 335)

Kirche — Glocke — Graberfeld. Die mittelalterliche Kapelle Vilvenich
im Tagebau Inden

Die Kapelle von Vilvenich im Kreis Diren war eine der letzten und weitgehend im
Baubestand erhaltenen hochmittelalterlichen Saalkirchen der Region (Abbildung 1). Ziel des
Uber eine Laufzeit von einem Jahr geplanten Projektes 335 war die Auswertung der
Ausgrabung an der Kapelle sowie die Vorbereitung einer Publikation der Ergebnisse in den
Bonner Jahrblchern.

Die kleine Kapelle wurde bereits 2010 niedergelegt und mitsamt dem zugehdrigen
Graberfeld im Rahmen des landschaftsarchaologischen ,Pier-Projektes” (Antrag 232) der
Vor- und Frihgeschichtlichen Archaologie an der Universitat Bonn im Umfang von sechs
Monaten zwischen August 2015 bis Juli 2017 untersucht (Aktivitat WW 2016/0031).
Kooperationspartner waren das LVR-Amt fir Bodendenkmalpflege im Rheinland (LVR-ABR),
Aulenstelle Titz, und das LVR-LandesMuseum in Bonn. Vor ihrem Abriss konnte die Kapelle
mit Methoden der historischen Bauforschung von einem Team der RWTH Aachen untersucht
werden. Die durch Torsten Runger (Vor- und Frihgeschichtliche Archaologie, Universitat
Bonn) durchgefiihrte Auswertung agiert daher an der Schnittstelle zwischen Baukunde und
Archdologie, wodurch bislang kaum beleuchtete Aspekte des mittelalterlichen
Kirchenwesens im Rheinland sichtbar werden.

Die Ausgrabungen an der Kapelle umfassten eine ca. 1500 Quadratmeter grof3e Flache mit
insgesamt 372 Stellen- bzw. Befundnummern (folgend siehe auch Abbildung 2, 4). Einzelne
Bestattungen sowie Pfostengruben sudlich der Kapelle datieren bereits in die frihe
Merowingerzeit. Bei erstgenannten handelt es sich vermutlich um Hofgrablegen, wie sie
vielfach aus Suddeutschland und auch aus dem Rheinland bekannt sind. Eine
vormerowingerzeitliche, jedoch nur geringe Siedlungsaktivitat reicht bis in die ROmerzeit und
Spatantike zurlick. Demgegentber wurde in der Rurniederung ein rémisches Gebaude und
entlang der Pierer Stralde ein birituelles Graberfeld der Spatantike entdeckt (Geilenbriigge u.
a. 2018). Rédmische Weihaltare, die als Spolien im Mauerwerk der Kapelle verbaut waren,
bezeugen aullerdem die Existenz eines bisher nicht lokalisierten Heiligtums. Die
wissenschaftliche Auswertung der Fragmente ist Dr. Gerhard Bauchhenf3 zu verdanken.

Innerhalb des alteren Bestattungsplatzes an der Kapelle entstand in karolingisch-ottonischer
Zeit sehr wahrscheinlich eine frihe Holzkirche (Bau I). Dieser Befund einer moglichen
»Eigenkirche® war bisher nicht bekannt und konnte (logischerweise) auch bei der
baukundlichen Untersuchung der RWTH Aachen nicht erfasst werden (vgl.
Welter/Korfmacher 2011). Auf diesen Bau folgte im 10. oder 11. Jahrhundert eine kleine
Saalkirche mit Rechteckchor aus Stein (Bau Il). Das Hauptschiff wurde zu einem spateren
Zeitpunkt offenbar gegen Westen erweitert und ein neuer Kirchturm errichtet (Bau IlI).
Danach — vermutlich im spaten 12. Jahrhundert — wurde das Hauptschiff um ein nérdliches
Seitenschiff erweitert, um Raum fur eine wachsende Kirchengemeinde zu schaffen (Bau V).
Dieses wurde mdglicherweise im Spatmittelalter oder der beginnenden Neuzeit riickgebaut
und die Kapelle auf den urspringlichen Grundriss von Bau Il verkleinert (Bau V). Um die
Bauphasen bestmdglich visualisieren zu kdnnen, wurde neben einem dreidimensionalen
Modell der Kapelle ein Phasenplan angefertigt (Abbildung 1, 4).

Das zugehorige Graberfeld umfasst insgesamt 118, zum Teil mehrfach ineinander
verschachtelte Graber. Den Ergebnissen einer AMS-14C-Analysen-Serie zufolge ist ein
Belegungsschwerpunkt im 10. — 12. Jahrhundert erkennbar, bis der Bestattungsplatz im 13.
Jahrhundert offenbar zugunsten des Friedhofes von Pier, dem pfarreirechtlichen Mittelpunkt
des mittelalterlichen Kirchspiels, aufgelassen wurde. Unter den Grabformen dominieren
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einfache Erdbestattungen, die zum Teil holzerne Sargspuren aufweisen, gegeniber wenigen
Kopfnischengrabern. Die jlingste Bestattung ist ein neuzeitliches Kindergrab (16.—18. Jh.) im
Innenraum der Kapelle.

Zwischen dem spaten 8. und frihen 11. Jahrhundert wurde die Steinkirche (Bau II/lIl) mit
einer Bronzeglocke ausgestattet. Dies belegen neu entdeckte Befunde einer Gussanlage
und Bronzeschmelzreste (Abbildung 3). Die eigentliche Gussanlage bestand aus zwei
Befunden, die wenige Meter vor der Sidmauer der Kapelle angeschnitten wurden: Eine
Guss- bzw. Dammgrube (Stelle 991) und der vermutliche Ofen zum Brennen der Form
(Stelle 1007). Die Schmelz- bzw. Gussreste wurden mittels portabler
Roéntgenfluoreszenzanalyse (pRFA) am LVR-LandesMuseum Bonn untersucht. Demnach
handelt es sich bei dem Fragment um eine Kupferlegierung in Form einer Bleibronze, bzw.
Bronze mit erhdhtem Bleianteil. Angesichts der karolinger- bis ottonenzeitlichen Datierung
gehdren die Befunde von Vilvenich zu den altesten, archaologisch gesicherten
Glockengussanlagen im Rheinland (vgl. Kénig 2002).

Aus den archadologischen Quellen und der baukundlichen Auswertung geht hervor, dass der
FulRboden im 15. — 16. Jahrhundert mit glasierten Fliesen ausgelegt war. Zwischen dem 18.
und 20. Jahrhundert erfolgten weitere Umbau- und Sanierungsmafinahmen, wie
beispielsweise der Bau von Stutzpfeilern und einer AulRenmauer aus Ziegelsteinen, die
Umgestaltung des Eingangsportals (1731), der Einbau eines Barockaltars sowie Arbeiten am
Dachstuhl nach Weltkriegsschaden.

Vergleichbare Saalkirchen mit eingezogenem Rechteckchor sind Uber die Grenzen des
Rheinlandes hinaus bekannt. Aus dem Tagebauvorfeld sind beispielsweise die mittelalterlich
bis neuzeitlichen Pfarrkirchen Sankt Georg in Elfgen oder aus Otzenrath zu nennen (Otten
2014; Roser 2023), 6stlich des Rheins liegt Kirche von Bonn-Oberholtorf (Ramisch 2011).
Das Forschungspotential des Fundplatzes bei Vilvenich ist langst nicht erschopft.

In diesem Jahr wurde die anthropologische Auswertung der Skelette des Graberfeldes durch
Leonie Pathé an der Universitat (Bonn Center for Archaeological Sciences [BoCAS]) im
Rahmen einer Promotion begonnen, die zuklnftig neue Aussagen zur Herkunft,
Lebensweise, zu Krankheitsbilder und sozialem Status der dort beigesetzten Population
erlauben werden.

Dr. Torsten Riinger, Abteilung Vor- und Friihgeschichtliche Archéologie, Universitét Bonn
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Abbildung 1: Vilvenich: 3D-Rekonstruktion (Bau V) nach Welter/Korfmacher 2006 (Anna
Stefanischin/Thorsten Ringer, Universitat Bonn).
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Abb. 1 Mittelalterliche Bau- und Nutzungsgeschichte nach chronologisch aussagekraftigen Befunden.




Abbildung 3: Die kreisrunde Guss- bzw. Dammgrube (Stelle 991) im Planum (Jan Linden, Universitat
Bonn).
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Abbildung 4: Vilvenich: Phasenplan der Ausgrabung WW 2016/0031, Arbeitsbereich 4 (Thorsten
Ringer, Universitat Bonn).



	Kirche – Glocke – Gräberfeld. Die mittelalterliche Kapelle Vilvenich im Tagebau Inden 
	Literatur: 




